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Voller Pläne für die Zukunft
Nationalitätengrundschule in Hartian/Újhartyán plant Ausbau des zweisprachigen Profils 

und Aufbau eines gymnasialen Zweigs

Tradition und Modernität,
 Verbindung zwischen Alt und   Neu –

diesen Eindruck gewinnt der
 Besucher beim ersten Anblick der

Nationalitätengrundschule Hartian,
eine der Schulen, die Anfang dieses

Schuljahres den Schulträger
 gewechselt haben. Denn der Altbau
erhielt im Laufe der Jahre eine neue

Empfangshalle wie Gebäudeteile
und einen neuen Anstrich, fast sinn-
bildlich für den Willen von Schule,

Schulträger und  Schulgemeinschaft,
neue Konzepte auf der Basis des

Vorhandenen zu entwickeln.

(Fortsetzung auf Seite 4)
Gründung einer Schule für die deutsche Minderheit mit künstlerischem Profil angedacht

Foto: I. F.

Neue Brücke 
in Baje

Am Tag des Schutzpatrons der
Schifffahrer, Fischer, Flüsse und
Brücken, des heiligen Johannes
von Nepomuk, wurde am 16.
Mai in Baja diese schicke und
schlanke Brücke übergeben. Die
Länge der für Fußgänger und
Radfahrer gebauten Brücke be-
trägt 72 Meter und verbindet die
Petôfi- und die Großpandurn -
inseln miteinander. Sie ist ein
wichtiges Element des Bajaer
Touristikprogramms. 

Foto: HeLi



NEUE ZEITUNG, NR. 21, SEITE 2GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

Am 12. Mai 1946 blieben in der 1000-Seelen-Gemeinde Harka an der österreichischen
Grenze nur 16 Personen im Dorf. Die anderen wurden in 63 Waggons verfrachtet und
nach Deutschland vertrieben. Über dieses traurige Ereignis sprach bei der Gedenkfeier
auf dem Friedhof von Harka die Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung Ilona Gert -
rud Haris-Payer, deren Verwandte auch die Heimat verlassen mussten. Anschließend
läutete die 280 Kilogramm schwere Glocke, die von der vertriebenen Charlotte Kammer
gespendet wurde. Fortgesetzt wurde die Gedenkfeier in der evangelischen Kirche, wo
Pastor Balázs Mesterházy die Gedenktafel mit den Namen der Vertriebenen präsentierte,
die für den Jahrestag von der evangelischen Gemeinde neu gerahmt wurde. Für die mu-
sikalische Untermalung sorgte die Blaskapelle von Harka.              Foto: Németh Péter

Ein Schritt in den Frühling – nackte Schafe in der Puszta!

Gedenkfeier in Harka

Gehen wir in ein Heimatmuseum, fallen häufig Exponate
ins Auge, die auf alte Berufe hinweisen. Viele Deutsche in
Ungarn waren Handwerker und Bauern, aber es gab unter
ihnen auch solche, die sich mit Tierzucht beschäftigten. Sie
züchteten z. B. Schafe. Schafwolle war ehemals ein wich-
tiger Rohstoff und zugleich auch Exportartikel. Ganz bis
zum Einbruch der chinesischen
Waren. Jetzt, auf dem unge-
schützten, freien Markt kann
man ein Kilo Schaffell kaum
für einen Euro verkaufen. Das
ist keine Beschwerde, nur eine
Tatsache!, behauptet jemand
von der Brigade. Wir sind näm-
lich in einer Bauernwirtschaft
nahe Hartau. Der Zeitpunkt ist
Ende April, und der Anlass ist
das Schafscheren. In dieser
„hodály“ werden 1.200 Schafe
gezüchtet. Wenn die wärmeren
Tage kommen, wollen sie sich
von ihrem „Wintermantel“ befreien. So kommt die Scher -
brigade, etwa ein Dutzend Männer, die diese Tätigkeit hier
zwei Tage lang ausübt. Der Besitzer der Herde, Martin
Schmied, freut sich, wenn diese Leute kommen: sie sind
nämlich präzise und relativ schnell. Wenn er die geschorenen
Haare, also das Fell verkauft, werden vom Preis eben die
Kosten der Schafscherer gedeckt.

Ja, es ist ein Muss: die Schafe müssen jährlich geschoren
werden! Und diese Tätigkeit zählt zu einem traditionellen
Beruf in der Puszta. Der Familienname „Scherer“ kommt

wahrscheinlich aus diesem Beruf bzw. aus der Scherenher-
stellung. Es war eine sehr mühsame Aufgabe, jedes Tier
einzeln, mit der Hand abzuscheren. Die Methode ist heut-
zutage dieselbe, jedoch mit modernen Geräten. Die Brigade,
die in dieser Wirtschaft zwei Tage arbeitete, bestand aus ei-
nem Bandenwirt, der alle Mitarbeiter dirigierte und die

stumpf gewordenen Messer-
klingen schliff; acht Scherern,
die mit den Apparaten blitz-
schnell umgehen können. Man
sagt, der ungarische Rekord sei
48 Sekunden pro Schaf. Ja,
aber fügen wir hinzu: man
braucht dazu eine entspre-
chende Zahl von Helfern, gutes
Gerät und dann auch Ruhepau-
sen… Die Arbeit ist hart, aber
den Verdienst kann man auch
einen guten nennen. Von einem
Schaf kommen drei, vier Kilo
Schafwolle ab. Aus diesem

Rohstoff werden nach Reinigung und Desinfizierung Fäden
hergestellt, daraus z. B. Pullover.

Die Hirtenfamilie war sehr freundlich zu den Arbeitern,
und das tat sie nicht etwa wegen der anwesenden Journalis -
ten. Auf dem Balkon der Tanya tischte die Hausfrau feine
Hühnersuppe und Schafspörkölt auf. Dieses Mittagessen
gehörte auch zur unverfälschten Puszta-Stimmung. Und da
rannten die geschorenen Schafe auf die Wiese: Der Frühling
ist also da! 

Lajos Káposzta

Weitergeführte
 Gespräche 

im VII. Bezirk
Das „Illustrierte(s) Pesther Kochbuch“ von
Josefine St. Hilaire mit wunderbaren Re-
zepten, das die Kochkunst des 19. Jahrhun-
derts wiederentdecken lässt, das kommende
Projekt einer stadthistorischen Führung
durch den Budapester VII. Bezirk von His -
toriker István Soós – am 4. Juni ab 16.00
Uhr, danach wird der nächste Stammtisch
in der Amigo Bar geplant, die Ankündigung
soll bald auch in der NZ erscheinen – sowie
die Faust-Regie von Árpád Schilling im
József-Katona-Theater standen unter ande-
rem im Fokus des Gesprächs beim Stamm-
tisch der Deutschen Nationalitätenselbstver-
waltung in der Elisabethstadt. Zu der Runde
der Stammtischgäste gesellte sich auch eine
junge Moorerin, die vor kurzem in die
Hauptstadt zog. Wessen Interesse geweckt
wurde, kann sich gerne in einer 
E-Mail unter nnobp7@yahoo.de anmelden.

angie



Durch die Gedanken anderer wird unser
eigenes Gedankengut beeinflusst. Ob
das Übernahmen von Schriftstellern,
Philosophen, Denkern sind, die viel-
leicht lange Jahrhunderte vor uns lebten.
Aber es gibt auch Lehrer, die unsere
Denkweise prägen, Freunde, durch de-
ren Gespräche sich eine eigene kleine
Welt entwickelt.

Es gibt sogar ganze Sätze, die wir un-
bewusst übernommen haben, vielleicht
können wir philologisch die Tatsache
der Übernahme gar nicht mehr weiter
verfolgen beziehungsweise kommen
nach einiger Zeit nicht mehr drauf, von
wo das – eigentliche – Zitat ursprüng-
lich stammt. Wir übernehmen solche
Gedanken als unsere eigenen, wenn un-
sere Weltsicht und unser Gespür für
Wahrheitssuche das ohne Probleme in-
tegrieren kann.

Unsere – des Menschen – Erfah-
rungswelten stelle ich mir mosaikartig
vor. Aus Bausteinen bestehend, wie die
Legosteine. Und durch die Reife der
hinter uns gelassenen Jahre sowie be-
einflusst durch das eigene Erleben und
Erfahren der Welt kommen immer wie-
der neue Elemente hinzu, die wir in un-
seren eigenen Kosmos einbauen. Bau-
steine, die wir zur Überprüfung immer
wieder hervorholen, und durch bewuss-
tes Erinnern durch unser Gedächtnis
vielleicht neu definieren.

Doch auch in den Wissenschaften
geht man mit der Analyse von Zeitzeu-
geninterviews behutsam um. Denn mit
der Zeit kann sich das Erinnerungsver-
mögen beeinflussen lassen. Das heißt,
dass diese modifiziert in unserem Ge-
dächtnis hervortreten, Details werden
eventuell verändert. Anders ist es bei
prägenden Inhalten, noch in der Schule
auswendig gelernte Texte können nach
Jahren in unserem Gedächtnis den Platz
einnehmen, hervorgekramt zu werden.
Wir erinnern uns plötzlich! An Inhalte,
die wir nicht mit der Wahrscheinlichkeit
ausgerüstet hätten, dass sie uns wieder
einmal einfallen würden. Wieder da sind
auch die Bausteine unserer Erfahrungs-
welt mit den Äußerungen, und vielleicht
bleibt ein Satz in uns hängen, der uns
erinnern lässt, wie viele Mosaiksteine
in uns durch andere geprägt sind.

ng
Bemerkungen zu unseren Themen er-
warten wir an 
neuezeitung@t-online.hu

NEUE ZEITUNG, NR. 21, SEITE 3 GEMEINSCHAFTEN DER UNGARNDEUTSCHEN

„Vernetzen, fördern und befähigen“
Josef Weigert ist neuer Leiter des Ungarndeutschen

 Pädagogischen Instituts

Seit 27 Jahren im Dienste des deut-
schen Nationalitätenbildungswesens,
Lehrer der deutschen Sprache und Li-
teratur sowie der Biologie auf
Deutsch, unterrichtete 14 Jahre lang
am Fünfkirchner Klara-Leôwey-Gym-
nasium und wechselte anschließend
in das heutige Valeria-Koch-Bildungs-
zentrum – so die knappe Zusammen-
fassung des beruflichen Werdegangs
von Josef Weigert, der die Leitung des
UdPI übernommen hat. Die seit 2005
bestehende Institution sorgt dafür,
dass die am deutschen Nationalitäten-
unterricht beteiligten Pädagogen an
den bestmöglichen Fortbildungen teil-
nehmen können, Kontakte zueinander
und zu Experten haben, und an Do-
kumente, die sie in ihrem Unterricht
gut gebrauchen können, mit Leichtig-
keit herankommen können.

„Vernetzen, fördern und befähigen
– so lautet seit jeher das Motto unseres
Instituts, und die Philosophie, die da-
hinter steckt, möchte auch ich als Di-
rektor befolgen“, erklärt Josef Weigert
die Mission des UdPI. „Wir Ungarn-
deutsche haben ein solches Bildungs-
wesen, über das keine andere Natio-
nalität in Ungarn verfügt. Es handelt
sich um ein gut funktionierendes Netz,
in welches von den Kindergärten bis
hin zu den Mittelschulen viele Dut-
zend Bildungseinrichtungen mit über
60.000 Kindern und Jugendlichen ein-
gebunden sind. Wir, das Ungarndeut-
sche Pädagogische Institut, wollen als
Zentrum die fachliche und pädagogi-
sche Anleitung für diese Institutionen
machen. Dies verstehen wir also unter
vernetzen. Fördern bedeutet bei uns,
dass wir unseren Pädagogen Fortbil-
dungen im In- und Ausland anbieten.

Wir wollen erreichen, dass sich der
Nationalitätenunterricht innovativer
Methoden bedient. Im Moment haben
wir sechs akkreditierte Lehrgänge.
Um nur einen von diesen hervorzu-
heben: wir bringen LehrerInnen bei,
wie man den Unterricht mithilfe von
Projektarbeit noch interessanter ge-
stalten kann. Während dieser Fortbil-
dung müssen die Teilnehmer selbst
ein konkretes Projekt erstellen – von
der Vorbereitung ganz bis zur Durch-
führung, anhand dessen dann Metho-
den theoretisch beigebracht werden
können, wobei gezeigt wird, wie man
im großen Volumen denkt. Ja, und be-
fähigen heißt vor allem, dass wir die
Sprachkompetenzen unserer Pä -
dagogen entwickeln wollen, damit sie
Fachsprachenunterricht – also Unter-
richt von Geo, Bio, Mathe, Geschichte
und so weiter auf Deutsch – gut meis -
tern können.“

Es sei unumgänglich, so UdPI-Di-
rektor Weigert, dass die Homepage
des Instituts in Kürze noch benutzer-
freundlicher gestaltet wird. Durch die
Umgestaltung der Internetseite sollen
gesuchte Informationen und herunter-
ladbare Dokumente noch einfacher
zugänglich sein. Die Webseite soll
demnächst auch der Interaktivität
Raum geben: wenn nämlich jemand
fachspezifische Hilfe benötigt, soll er
zügig Antwort und Hilfsmaterialien
erhalten. Es soll aber zum Beispiel
auch eine Spalte zur Bestellung der
neuesten Lehrwerke geben. Unter der
fachlichen Anleitung des Pädagogi-
schen Instituts sind nämlich unlängst
über 60 neue Lehrwerke zum deut-

Ungarndeutsche Bildungseinrichtungen mit über
60.000 Kindern und Jugendlichen – so viele sind es,
deren pädagogische Arbeit das Ungarndeutsche Pä -

dagogische Institut (UdPI) in Fünfkirchen unterstützt.
Große Verantwortung, doch gleichzeitig auch eine

tolle Herausforderung für den neuen Direktor. Nach-
dem Vorgänger Dr. Gábor Frank in die Rente verab-

schiedet wurde, trat Josef Weigert (Foto) am 16.
Februar an seine Stelle als Leiter des Instituts.

(Fortsetzung auf Seite 4)

Textstrom
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„Wir wollen ein guter Wirt der
Schule sein“, so beschreibt Anton
Lauter, Vorsitzender der Deutschen
Selbstverwaltung Hartian, das Credo
des neuen Schulträgers. Denn die
Pläne sind groß angelegt: Die acht-
klassige Grundschule soll in den
nächsten Jahren zu einem Gymna-
sium ausgebaut werden, Bedarf
würde in dieser Südpesther Region
durchaus bestehen, so Lauter. Dabei
will die Deutsche Selbstverwaltung
auf eine Partnerschaft mit anderen
Schulen setzen: „Mit Wetschesch und
Taks haben wir gemeinsam für die
Übernahme unserer Schulen ge-
kämpft. Unsere Orte verbindet dar-
über hinaus die gleiche Ansiedlungs-
geschichte. Daher erscheint eine enge
Kooperation als sinnvoll.“ Aber auch
mit dem Deutschen Nationalitäten-
gymnasium (DNG) im XX. Stadtbe-
zirk von Budapest soll eine enge Zu-
sammenarbeit entstehen, und dies
womöglich durch personellen Aus-
tausch, was durch die Präsenz Har-
tianer Ex-Grundschüler am DNG oh-
nehin schon gegeben ist. Das DNG
selbst steht auch auf der Liste der Bil-
dungseinrichtungen, die eine deutsche
Trägerin erhalten sollen, in diesem
Falle die Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen.

Eine Entscheidung, die in Hartian
nur begrüßt werden kann. Denn die
eigenen Erfahrungen sind rundum po-
sitiv. „Wir konnten in diesem Jahr
zehn neue AGs einrichten und das
Schulpersonal deutlich aufstocken“,
freut sich Schulleiterin Adrien Lau-
ter-Sós. Dabei sei der Wunsch nach
Eigenständigkeit bei den Betroffenen
sehr groß gewesen, so die junge Di-
rektorin. Die Übernahme wäre aber
ohne die volle Unterstützung des Leh-
rerkollegiums, Elternbeirates und des
Stadtrates nicht möglich gewesen, er-
gänzt Anton Lauter. 

Gerade im Falle einer so kleinen
Stadt wie Hartian mit ihren 2900 Ein-
wohnern, darunter laut der jüngsten
Volkszählung 1068 Deutsche, sind die
persönlichen Beziehungen und Ver-

flechtungen zwischen Stadtrat, Schule
und Deutscher Selbstverwaltung oh-
nehin sehr eng: eines der Mitglieder
der Deutschen NSV unterrichtet an
der Schule, drei der sechs Stadträte
sind Vertreter der deutschen Gemein-
schaft. So könne sich die Stadt bei
Festen auf die Schule und umgekehrt
verlassen, meint Lauter. Die Finanz-
angelegenheiten der Schule, die wirt-
schaftlich eigenständig ist, würden
über die Stadtverwaltung laufen, er-
gänzt Schulleiterin Lauter-Sós.

Eine gegenseitige Unterstützung,
die gerade bei der Realisierung der
bevorstehenden Baumaßnahme mehr
als sinnvoll erscheint. In Hartian sol-
len 2,4 Milliarden Forint in den Auf-
bau des neuen Gymnasiums fließen,
sagt NSV-Vorsitzender Anton Lauter.
Aber die Pläne gehen noch weiter. Es
ist die Gründung einer Schule für die
deutsche Minderheit mit künstleri-
schem Profil angedacht, in Ungarn
dann einmalig. Im Mittelpunkt sollen
Kunst und Volkstanz der deutschen
Minderheit stehen, erläutert der Vor-
sitzende. Diese Einrichtung könnte
sich dabei zu einer Stätte der ungarn-

deutschen Volkstanzlehrerausbildung
entwickeln. 

Auch hinsichtlich der Zweispra-
chigkeit bestünde noch viel Hand-
lungsbedarf, räumen die Gesprächs-
partner ein. Man würde aber gezielt
Nationalitätengrundschullehrer ein-
stellen und Kollegen auf Fortbildun-
gen schicken, unter anderen im Un-
garndeutschen Bildungszentrum
(UBZ) in Baje. Die Schule befinde
sich hinsichtlich ihres billingualen
Charakters in einem Aufbauprozess,
so Anton Lauter. Gegenwärtig besu-
chen etwa 280 Schülerinnen und
Schüler die Grundschule, zu 60%
Hartianer, und dabei Klassen, in de-
nen Deutsch als Nationalitätensprache
in fünf Wochenstunden unterrichtet
wird. 

Der erste Eindruck täuschte nicht:
eine Schule voller Pläne und mit viel
Ausbaupotenzial. Es bleibt zu hoffen,
dass die Verhandlungen über den Auf-
bau des gymnasialen Zweiges erfolg-
reich abgeschlossen werden. Damit
der zweisprachige Aufbauprozess
auch von Erfolg gekrönt wird.

Richard Guth

Voller Pläne für die Zukunft
Nationalitätengrundschule in Hartian/Újhartyán plant Ausbau des zweisprachigen Profils 

und Aufbau eines gymnasialen Zweigs

schen Sprach- und Nationalitätenun-
terricht erstellt worden, die nun eine
Lücke füllen. Endlich gibt es nämlich
Lehrbücher beispielsweise für den
deutschsprachigen Umwelt- und
Volkskundeunterricht, wie auch
deutschsprachige Atlanten, die seit
vielen Jahren benötigt werden (NZ
4/2015).

Inspiration holt sich das Institut un-
ter anderem auch aus Deutschland: es
pflegt nämlich gute Kontakte mit dem
Staatsinstitut für Schulqualität und
Bildungsforschung München und mit
dem Thüringer Institut für Lehrerfort-
bildung, Lehrplanentwicklung und
Medien. Letzteres initiierte zum Bei-

spiel in Deutschland ein kommunales
Entwicklungsprojekt, anhand dessen
die Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen – übrigens der Träger
des UdPI – das Musterprojekt „Netz-
werkbildung in ungarndeutschen Ge-
meinden“ austragen möchte (NZ
15/2015). Auch an diesem Projekt
wolle sich laut Direktor Weigert das
Pädagogische Institut beteiligen, und
zwar indem es die fachliche Anleitung
bei der Verwirklichung sichert.

Die E-Mail-Adresse des Ungarn-
deutschen Pädagogischen Instituts ist
nach wie vor: info@udpi.hu.  
Webseite: www.udpi.hu

Ein Videointerview mit Josef Wei-
gert finden Sie unter folgendem Link:
https://youtu.be/PV8BiH6O3PQ

„Vernetzen,  fördern und  befähigen“
Josef Weigert ist neuer Leiter des Ungarndeutschen

 Pädagogischen Instituts

(Fortsetzung von Seite 3)

(Fortsetzung von Seite 1)



GESCHICHTEN

Conny besuchte ihre Freundin im Kran-
kenhaus. Sie zeigte ihr die Zeitungsaus-
schnitte, in denen sie als Heldinnen ge-
feiert wurden. Zwei tapfere Frauen, die
einen Banküberfall scheitern ließen.

Conny, die Rothaarige, schaute
gleichgültig vor sich hin.

„Hee Mädel!
Freust du dich
gar nicht? Lies
mal das hier: Die
couragierten Hel-
den bekommen
tausend Euro Be-
lohnung. Und das sind wir! Ist das was,
oder?“

Conny, die sich von der Streifverlet-
zung durch den Schuss schnell erholte,
verzog das Gesicht: „Tausend Euro?
Was ist das?“

Ihre Freundin schaute sie fragend an.
„Hol´ mal bitte meine Jacke aus dem

Schrank!“
Im Bett liegend stöberte sie eine kurze

Weile in den Jackentaschen herum, dann
zog sie ein hübsches Bündel Geld aus
einem versteckten Winkel der Jacke.

„Und das sind zehntausend Euro!“,
flüsterte sie ihrer verblüfften Freundin
zu.

„Ach, du grüne Neune!“, sagte diese
erstaunt.

„Na ja, weißt du, es lag einfach auf
dem Boden vor meiner Nase, als ich
fast ohnmächtig war…“

„Nein! Nein, das können wir nicht
behalten“, wachte Connys Gewissen
auf.

„Sei still!“, beruhigte sie ihre gene-
sende Freundin. „Das behalten wir. Das
ist unser Weihnachtsgeld!“

Einige Wochen später rief die rothaa-

rige Conny ihre Freundin an: „Du,
Conny!“

„Nein, nicht schon wieder! Verstehst
du? Nie wieder!“

„Nein, nein, hör´ mal zu! Es geht um
etwas ganz anderes. Ich…, ich bin näm-
lich…verliebt.“

„Na sooo was!
Das ist natürlich
was ganz ande-
res!“

Sie trafen sich
in ihrem Stamm-
café.

„Und? Erzähle! In wen bist du ver-
knallt?“, fragte die blonde Conny neu-
gierig.

Conny schilderte einen Traumprinzen
mit Traumfigur, Reichtum und Schnäu-
zer. Mit Intelligenz, Einfühlsamkeit und
Humor.

„Auweia!“, freute sich Conny begeis -
tert. „Und? Was macht er? Wo arbeitet
er?“

„Na ja…, er ist Chef, er ist ein Fir-
menchef.“

„Ein Chef? Echt? Oh Mädchen, ich
freue mich für dich. Und was ist das für
eine Firma?“, forschte sie weiter.

„Das ist eigentlich nur eine Zweig-
stelle der Firma“, sagte Conny beschei-
den und verlegen. Der blonden Conny
wurde es langsam verdächtig.

„Sag endlich mal, was macht dein
Held überhaupt?“

Conny, die Rothaarige, bildete aus ih-
ren Handtellern einen Schirm vor ihrem
Mund und flüsterte geheimnisvoll:

„Pssst! Er ist ein Filialleiter…der
Sparkasse!“
„Cooonnnyyyy!!!!!“

(Ende)

Drillingsgeschichten

Redselig
Manchmal ist es ja ein Segen, dass alle drei
Kinder redselig sind. Dadurch komme ich in
letzter Zeit gar nicht dazu, über ihre kniffligen
Fragen nachzudenken, schon kommt eine plau-
sible Erklärung von den anderen zwei. 

Die Erstkommunion haben wir nun geschafft, und der Religionsunterricht
brachte in den letzten Wochen vor der „Prüfung“ einige Fragen ans Tageslicht,
wo ich auch schon mal grübeln musste, was nun die religiös-pädagogisch pas-
sende Antwort wäre. Eine Frage, die sichtlich vor allem dem Peter Kopfzer-
brechen bereitet hat, war: „Liebt Gott auch die nicht braven Kinder?“ Nun ja,
zugegeben, diese Frage hätte man auch ausführlich diskutieren können, so
nach dem Motto: Was gilt als brav? Spinat essen oder nicht? Lügen? Oder gar
jemandem ein Bein stellen auf dem Flur? All diese Gesichtspunkte in Betracht
gezogen entschied das Drillingskomitee, dass der liebe Gott auch die nicht
ganz so braven Kinder mag. Spitzfindig fügte die Heidi noch hinzu: „Glück
gehabt, Peter!“

Christina Arnold

Bettina und Christian Wulff sind wieder
ein Paar. Ex-Bundespräsident Christian
Wulff und seine Frau Bettina versuchen
es nach ihrer Trennung Anfang 2013
nun wieder, ihre Ehe fortzuführen. Die
bereits eingereichte Scheidung wurde
aus diesem Grund zurückgezogen. 2006
hatten sich der damalige Ministerpräsi-
dent von Niedersachsen und die Pres-
sereferentin kennen gelernt. Wulff verließ
seine Ehefrau, gründete mit Bettina
Körner eine neue Familie, heiratete und
bekam mit ihr 2008 einen Sohn. Nach
Ermittlungen wegen Korruptionsver-
dachts trat Wulff 2012 vom Amt des
Bundespräsidenten zurück, nur wenige
Monate später ging die Beziehung in
die Brüche.

Die Gerüchte-
küche brodelt
um Lena Mey-
e r-Land ru t s
(Foto) Figur.
Seitdem die 23-
Jährige als Ju-
rorin bei „The
Voice Kids“
dünner als je
zuvor vor die

Kamera trat, mehren sich die Sorgen
um die Gesundheit der Sängerin. Die
Sängerin sagte dazu in einem Interview,
sie sei einfach dünn, aber gesund und
fröhlich. Ansonsten äußert sie sich zu
Fragen über ihr Privatleben kaum, Fa-
milie und Freunde hält sie hartnäckig
aus den Medien heraus.

Als Mitglied des
Blödel-Duos
mit Joko Win-
terscheidt hat
sich Entertainer
Klaas Heufer-
Umlauf (Foto)
bereits einen
Namen ge-
macht. Doch
auch als Musiker hatte sich der 31-
Jährige schon mal ausprobiert, und
genau diesen Weg will er nun fortsetzen.
Am 7. August kommt das zweite Album
seiner Band Gloria unter dem Titel
„Geister“ auf den Markt. Das Debüt-
Album „Gloria“ der gleichnamigen
Band erschien im Jahr 2013.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Lajos Mayer

Conny und Conny
IV. Fortsetzung



Archiv der Deutschen aus Ungarn 
mit neun interessanten Beiträgen
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Zielsetzung von Suevia Pannonica
ist die Veröffentlichung von wissen-

schaftlichen Studien, die sich mit
der Kultur und Geschichte der

 Donauschwaben bzw. der Ungarn-
deutschen beschäftigen, sowie die
durch den Zweiten Weltkrieg und

durch die Vertreibung verursachten
 Wunden zu thematisieren. Der

 vorliegende Doppelband* enthält
neun interessante Beiträge zu dieser

Thematik.

Der Beitrag von Michael Heizer-Som-
hegyi stellt die Volkstracht von Marko
vor. Der von Ferry Seidl der Redak-
tion zur Verfügung gestellte Text eines
Piaristenmönchs erörtert den Begriff
von Volkstracht sowie die Geschichte
der Gemeinde Marko und präsentiert
die Frauentracht im Dorf (Kopftracht,
Haartracht, Brusttücher, Strümpfe,
Jacken usw.). Der Verfasser gelangt
zu der Feststellung, dass die Volks-
tracht zwar deutsch geblieben ist, je-
doch auch einen slawischen Einfluss
aufzeigt. Der Beitrag von Franz-Ferry
Seidl verfolgt die Geschichte von
Marko aufgrund der Doktorarbeit des
Piaristenpfarrers János Bakonyi von
der Ansiedlung im Jahre 1741 sowie
die Vertreibung, bis hin zum Welttref-
fen im Jahre 1998, an dem ca. 330

ehemalige Einwohner des Dorfes teil-
genommen haben. 

Franziska Peter behandelt ein etwas
marginalisiertes Thema: Im Oktober
1944 begannen die Deportationen und
die Zwangsarbeit, infolge deren Frauen
und Männer verschleppt und die volks-
deutschen Kinder in Lager gebracht
wurden. Später wurden die Kinder in
staatlichen Kinderheimen unterge-
bracht. Im Beitrag werden der lange
Prozess und der Leidensweg der el-
ternlosen Kinder geschildert, bis sie
durch Familienzusammenführung auf
ihre Eltern trafen und sich in der Bun-
desrepublik eingliedern konnten.

Gábor Gonda berichtet anhand von
ethnopolitischen, sozioökonomischen
und migrationspolitischen Aspekten
über die Vertreibung bzw. über die
Zwangsmigration am Beispiel von
Bonnhard und Ödenburg, wobei die
Gemeinsamkeiten und die Unter-
schiede hinsichtlich des Schicksals der
deutschen Bevölkerung aufgezeigt
werden.

Die Studie von Eszter Propszt be-
schäftigt sich mit der Entwicklung der
ungarndeutschen Literatur nach dem
Zweiten Weltkrieg, deren Anfänge auf
das Jahr 1973 zu datieren sind, als in
Neue Zeitung das Preisausschreiben
Greift zur Feder! erschienen ist. Die
Verfasserin gibt einen Überblick über

die Veränderung der Einstellung zur
Assimilation bzw. zur Nationalitäten-
politik sowie über die Veränderung der
in den Werken bearbeiteten Themen
der Autorengenerationen. Die Thesen
über die in der Literatur erscheinende
Trauerarbeit wegen der aufgrund der
Vertreibung erfolgten Werteverluste
werden mit Textbeispielen untermau-
ert, wie auch der Erneuerungsprozess
der Minderheitenliteratur am Beispiel
der aus verschiedenen Perioden ge-
wählten Texte illustriert wird.

Vilmos Voigt befasst sich in seinem
Beitrag mit dem Aufstieg und Nieder-
gang des deutschen Puppentheaters in
Ungarn. Nach einem kurzen Überblick
der Forschungsgeschichte werden am
Beispiel der Familie Hincz in Scho-
rokschar die (Jahrmarkt-)Puppenspieler
in Ungarn vorgestellt. Ausführlich wird
vom Verfasser das „Schorokscharer
Faust-Spiel“ behandelt, wobei Puppen
aus dem Hincz-Nachlass als Illus tration
dienen.

Die Studie von Brigadier Harald Pö-
cher beschäftigt sich mit dem Leben
des Feldherrn und Dichters Miklós Zrí-
nyi als Wegbereiter der ungarischen
Militärwissenschaften, dabei werden
seine Werke „Gedanken über das Le-
ben von König Matthias Corvinus“ und
„Hände weg von Ungarn! Ein Gegen-
gift gegen das türkische Opium“ bzw.
die Bibliotheca Zriniana vorgestellt, in
der die meisten Werke aus der Samm-
lung von Zrínyi stammen.

Kornél Pencz macht mit dem Ar-
beitskreis ungarndeutscher Familien-
forscher e.V. in Baja bekannt und be-
richtet mit Hilfe von Diagrammen und
Fragebogen über die Rolle der Famili-
enforschung bei der Stärkung der ei-
genen Identität.

Im letzten Beitrag des Bandes setzt
sich Prof. Dr. Josef Schwing mit den
Bedeutungen und der Etymologie des
Wortes Ulaner bzw. Hulaner auseinan-
der und macht auf die etymologischen
Fehlinterpretationen bei der Bearbei-
tung der deutschen Mundarten auf-
merksam.

Karl B. Szabó

*Suevia Pannonica. Archiv der Deutschen aus
Ungarn. Jahrgang (39/40), 2011/2012. Hrsg.
Suevia Pannonica, Vereinigung Ungarndeutscher
Akademiker e.V., Heidelberg, S. 202

Beiträge für DK 2016 erwartet
Beiträge mit sehr guten Originalfotos über die Tätigkeit der Selbstverwaltun-
gen, Vereine, Bildungsinstitutionen und Kulturgruppen, zu Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft, Jugendarbeit und kirchlichem Leben der Ungarn-
deutschen, Geschichten in der Mundart und Hochsprache aus dem Alltagsleben
werden für das Jahrbuch der Ungarndeutschen, den Deutschen Kalender 2016
bis zum 20. Juli 2015 erwartet.

Senden Sie bitte den Beitrag per E-Mail oder auf CD an die
Redaktion Neue Zeitung
Budapest VI., Lendvay u. 22 H-1062
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Mit dem Vermerk DK 2016.

Bitte gute Fotos in JPG-Format schicken – bis zu 2-5 MB groß! Bei einer
Auflösung von 72 dpi muss das Bild eine Mindestbreite von 500 mm haben!
Schreiben Sie bitte die Bildunterschriften ans Ende des Beitrags.
Danke für die Mitarbeit!



Schon zum 11. Mal war das Deutsche
Nationalitätengymnasium in der Se-
rény utca Budapest Austragungsort
des Landesfinales des deutschen Rezi-
tationswettbewerbs. Die besten Rezita-
toren aus ganz Ungarn, insgesamt 198
SchülerInnen von der 1. Grundschul-
klasse bis zur 12. Gymnasialklasse aus
91 Bildungsinstitutionen landesweit
konnten erneut ihr Können zeigen.
SchülerInnen, die sich schon bei den
Vorrunden und Komitatsentscheiden
qualifiziert haben. 
Begrüßt wurden die Teilnehmer in der
Aula der Schule von Direktorin Ildikó
Tápai, seitens der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen wünschte
LdU-Vorsitzender Otto Heinek den Teil-
nehmern gutes Gelingen. Er unterstrich,
dass das Deutsche Nationalitätengym-
nasium Budapest vielleicht schon bald
in die Trägerschaft der Landesselbst-
verwaltung übernommen werde. Als
wichtigsten Moment bei der Weitergabe
des kulturellen Erbes bezeichnete Otto
Heinek die deutsche Sprache, deren
praktischer Vorteil im Hinblick auf
Europas sprachliche Karte schwer zu
übersehen sei. Er wünschte sich, dass

die ermittelten besten Rezitatoren auch
in der Zukunft die deutsche Sprache
pflegen und gebrauchen sollen. Mode-
ratorin des Events Monika Ambach,
Zentrum-Direktorin, stellte die Jurymit-
glieder vor. 

Bei den Hochdeutsch-Kategorien
wurden jeweils zwei Texte beurteilt, die
Mundart-Jurys haben je einen Text der
Wettbewerbsteilnehmer bepunktet.
Viele SchülerInnen wurden von ihren
Lehrern oder Familienangehörigen be-
gleitet, in der Mundartkategorie haben

auch Großmütter beim Vortrag ihrer En-
kelkinder mitgefiebert und den Daumen
gedrückt. Die meisten Wettbewerbs-
teilnehmer stellten sich selbstbewusst
vor die Jurys und bezeugten damit ihre
berechtigte Teilnahme durch die Aus-
wahl in den Vorrunden. Die Texte und
Textsorten waren auch in diesem Jahr
sehr vielfältig und abwechslungsreich.
Als ein Genuss für das Auge kann die
vielfältige Tracht aus den unterschied-
lichsten Gegenden bezeichnet werden.

Den eindrucksvollsten Vortrag ermitteln
Landesrezitationswettbewerb ging zum 11. Mal über die Bühne

Auch Ratten können klug sein, wie
ihr aus der Bildergeschichte von
Wilhelm Busch erfahrt. Allerdings
müsst ihr vorher Text und Bilder in
der richtigen Reihenfolge zusam-
men setzen.              Seite 3

50 Tage nach Ostern feiern wir das
Pfingstfest. Zahlreiche Bräuche,
von denen einige auch heute noch
leben, sind mit diesem fest verbun-
den.                          Seite 5

Ob Tornados, Hurrikane, Taifune,
Zyklone oder Willy Willys – all
diese Wirbelstürme bringen verhee-
rende Verwüstungen mit sich.

Seite 7

WWaass??   WWoo??

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Ein frohes Pfingstfest
wünscht NZjunior 

allen Leserinnen und Lesern!

Johann Wolfgang von Goethe

Pfingsten, das liebliche Fest
Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen;

es grünten und blühten Feld und Wald;
auf Hügeln und Höhn, in Büschen und Hecken

Übten ein fröhliches Lied die neuermunterten Vögel;
Jede Wiese sprosste von Blumen in duftenden Gründen,
Festlich heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde.

Foto: I. F.



Solche Wettbewerbe fördern neben der
sprachlichen Geübtheit auch ein be-
wusstes Auftreten vor einem Publikum.
Im eigentlichen Sinne des Wortes waren
alle Teilnehmer des Landesrezitations-
wettbewerbs schon Sieger, doch natür-
lich warteten die Teilnehmer nach dem
Mittagessen gespannt auf die Resultate
des friedlichen Kräftemessens. 

Zum Schluss wurde dem Publikum
bei der Preisverleihung erneut ein Ein-
blick in die Produktionen gewährt.  Au-
ßer den Teilnahmeurkunden für jeden
Kandidaten erhielten die ersten Drei je-
der Kategorie Büchergutscheine und
alle Erstplatzierten ab der 7. Klasse kön-
nen an einer Rundreise durch Baden-
Württemberg im Oktober teilnehmen.
Für die Teilnehmer, die nun keine Sie-
gerurkunden erhalten haben, konnte der
Schlussteil vielleicht auch noch einige
Tipps beisteuern, und das nächste Jahr
wird erneut genug Raum für den Wett-
streit im Vortrag von deutschsprachigen
literarischen Texten bieten. Herzliche
Gratulation allen Teilnehmern, und gute
Vorbereitung bis zum nächsten
Mal! Dank gebührt auch den LehrerIn-
nen, Eltern und Großeltern, die beim
Einstudieren der Texte keine Zeit und
Mühe scheuten, sowie der gastgebenden
Schule und den Sponsoren.       

A.K.

Hochdeutsch
1.-2. Klasse
1. Mark Schember, Budapest Pestlôrinc,
Deutsche Nationalitätengrundschule; 2.
Álmos Szebeni, Fünfkirchen  Valeria-Koch-
Grundschule; 3. Lili Wiedemann, Taks; 4.
Natasa Lukasik, Budapest, Grassalkovich-
Grundschule; 5. Viola Lambert, Seksard,
Dienes-Grundschule 

3.-4. Klasse
1. Kevin Csatári, Ungarisch Altenburg-Wie-
selburg. Móra-Grundschule; 2. Károly Pong -
rácz, Wudersch, Mindszenty-Grundschule;
3. Kinga Sal, Fünfkirchen. Valeria-Koch-
Grundschule; 4. Kimi Rottár, Kecs kemét,
Vársárhelyi-Grundschule; 5. Liza Kató Fög-
lein, Seksard, Dienes-Grundschule

5.-6. Klasse 
1. Henrik Bollér, Fünfkirchen, Valeria-Koch-
Grundschule; 2. Olivér Gersonde, Plinten-
burg, Áprily-Grundschule; 3. Zsófia Zöld,
Raab,  Audi-Hungaria-Schule; 4. Dávid
Hauk, Wudersch, Grundschule Nr. 1; 5.
Márk Rónai, Saßwar 

7.-8. Klasse
1. Krisztina Kamensky, Raab,  Audi-Hunga-
ria-Schule; 2. Dóra Krahulcsán, Raab, Audi-
Hungaria-Schule; 3. Marcell Gömbös,
Kalasch; 4. Dávid Sal, Fünfkirchen, Valeria-
Koch-Grundschule; 5. Róbert Bognár, Baje,
Szent István-Grundschule  

9. - 10. Klasse
1. Zsófia Kopcsek, Baje, UBZ; 2. Matthias
Markus Czigány, Fünfkirchen, Valeria-Koch-
Gymnasium; 3. Mercédesz Knapp, Budapest,
Deutsches Nationalitätengymnasium; 4. Jo-
hanna Fejér, Budapest, Tamási-Gymnasium;
5. Klára Bene, Jink, Tolnai-Gymnasium; 5.
Kata Schaul, Ödenburg, BDEG; 5. Sára
Szóka, Ödenburg, BDEG

11.-12. Klasse
1. Trisztán Nagy, Ödenburg, BDEG; 2.
Csenge Babocsay, Budapest, Deutsches
Nationalitätengymnasium; 3. Mónika Millei,
Budapest, Tamási-Gymnasium; 4. Dominika
Kalácska, Budapest, Deutsches Nationali-
tätengymnasium; 5. Bianka Krum, Fünfkir-
chen, Leôwey-Gymnasium

Mundart
1.-2. Klasse
1. Ludovika Franciska Pencz-Amrein, Fünf-
kirchen, Valeria-Koch-Grundschule; 2. Dóra
Zsófia Németi, Tscholnok; 3. Hanna Kári,
Wetschesch, Grassalkovich-Grundschule;
4. Ádám Takács, Waschludt; 5. Léna Klein,
Werischwar

3.-4. Klasse
1. Balázs Leitner, Pusstawam; 2. Anna Sza-
kolczi, Leinwar; 3. Sarolta Sándori, Nadwar; 4.
Nick Bernadett, Werischwar; 5. Erik Hock, Bohl

5.-8. Klasse
1. Renáta Megyesi, Nadasch; 2. Laura Hor-
váth, Waschludt; 3. Kata Forray, Kozármis-
leny; 4. Lili Csongrádi Wemend; 4. Árpád
Erdélyi, Baje, Sportschule; 6. Milán Kniezl,
Tscholnok

9.-12. Klasse
1. Corinna Fülöp, Totis, ref. Gymnasium; 1.
Bálint Kleisz, Fünfkirchen, Babits-Gymna-
sium; 3. Mirk Szilvia, Budapest, Sankt Anna-
Gymnasium; 3. Richard Schneider, Totiser
Kolonie, Árpád-Gymnasium; 5. Mercédesz
Knapp, Budapest, Deutsches Nationalitäten-
gymnasium
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Den eindrucksvollsten Vortrag ermitteln
Landesrezitationswettbewerb ging zum 11. Mal über die Bühne

Platzierungen beim Landesfinale

(Fortsetzung von Seite 1)

Henrik Bollér Kevin Csatári Mark Schember

Corinna Fülöp

Ludovika Franciska Pencz-Amrein Trisztán Nagy Krisztina Kamensky
Foto: I. F.

Bálint Kleisz Renáta MegyesiZsófia Kopcsek



Bildet Hauptwörter!
Hauptwörter und alle Wörter mit den
Endungen -ung, -heit, -keit, -schaft,
-tum, -nis, -ling, -sal werden mit großem
Anfangsbuchstaben geschrieben. Setzt
die neuen Wörter in die Kästchen ein!

Zum Beispiel:
haben — Habschaft; wachsen – Wachs-
tum; finster – Finsternis
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Wilhelm Busch

Die kluge Ratte

1
Sie taucht den langen Schwanz hinab ins 

Fass
Und zieht ihn in die Höh mit süßem Nass.

2 
Darauf, so schaut die Ratte hin und her,
Was in dem Fasse drin zu fressen wär.

3
Es war einmal eine alte, graue Ratte,
Die, wie man sieht, ein Fass gefunden hatte.

4
Nun aber ist die Ratte gar nicht faul
Und zieht den Schwanz sich selber durch das 

Maul.

5 
Schau, schau! süßer Honig ist darein,
Doch leider ist das Spundloch viel zu klein.

6
Indes die Ratten sind nicht gar so dumm,
sieh nur, die alte Ratte dreht sich um.

Die Bilder und Texte der Bildgeschichte von Wilhelm Busch sind leider durch-
einander geraten. 

1.Versucht zuerst, die Texte in die richtige Reihenfolge zu bringen und schreibt
den richtigen Text unter jedes Bild!

2. Ordnet danach die Bilder der Reihenfolge nach, so dass sich eine zusammen-
hängende Geschichte ergibt!

3. Erzählt die Geschichte mit eigenen Worten!

A

B

C

D

E

F

3A, 2F, 5C, 6D, 1B, 4E

Lösung: 

-tum

reich

besitzen

brauchen

-ling

fremd

strafen

feige

-sal

trüb

mühen

drängen

-keit

heiter

fröhlich

wirklich

-heit-

frech

dumm

sicher

-nis

verhalten

erleben

gleichen

-ung

handeln

rechnen

zählen 

-schaft

verwandt

leiden

erben
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Wie so weit kam, dass er’s auch
mit Kohlkraut probiert und ge-

sehen hat, wie gut es den Hasen
schmeckt, ist er um Waldbäume ein-
gekommen. Die können sie ihm nicht
schenken wie die Sauerwiese, die
muss er abdienen. So hat er Arbeits-
lohn dafür eingelassen, und
die Bäume hat er umge-
hauen und viereckig ge-
hackt und abgeschnitten zu
Zimmerholz – alles an den
Feierabenden, wenn die an-
deren Holzknechte schon
lang auf dem Bauch gele-
gen und ihre Pfeifen Tabak
geraucht haben. Und nach-
her hat er angefangen, an
solchen Feierabenden an-
dere Holzhauer zu bezah-
len, dass sie ihm bei den
Arbeiten helfen, die ein
einziger Mann nicht allein
machen kann, und so hat er
auf der Sauerwiese sein
Haus gebaut. Fünf Jahr
lang hat er daran gearbeitet,
aber nachher – du weißt ja
selber, wie es dagestanden
ist mit den goldroten Wän-
den, mit den hellen Fens -
tern und dem Zierrat auf
dem Dach, schier vornehm
anzuschauen. 

Eine feine Wiese ist wor-
den aus der Sauerwiese, und wie

lang wird’s denn her sein, dass uns
unser Pfarrer bei der Christenlehre den
Klein Maxel als ein Beispiel des Flei-
ßes und der Arbeitsamkeit hat aufge-
stellt? Nächsten Monat hat er heiraten
wollen; und dass er aufgestiegen ist
vom Waiselbuben bis zum braven
Hausbesitzer und Hausvater – Bub,
da ziehe dein Hütel! Und jetzt ist auf
einmal alles hin. Der ganze Fleiß und
alle Arbeit die vielen Jahr her ist um-
sonst. Der Maxel steht wieder auf
demselben Fleck wie vorher.“

Ich habe dazumal meine Frömmig-
keit noch aus der Bibel bezogen, und
so entgegnete ich auf des Vaters Er-
zählung: 

„Der Himmelvater hat den Maxel
halt gestraft, dass er so aufs Zeitliche
hat wie die Heiden, und der Maxel hat
sich vielleicht ums Ewige zu wenig
gesorgt. Sehet die Vöglein in den Lüf-
ten, sie säen nicht, sie ernten nicht ...“

„Sei still!“ unterbrach mich der
Vater unwirsch, „der das gesagt

hat, ist der König Salomo gewesen,

der kann so was schon sagen. Unser-
einer sollt’s probieren! – Ich kenn
mich nimmer aus, und das sag ich,
wenn’s mir so geht wie dem Klein
Maxel, ich bin verzagt und heb an zu
faulenzen. Wenn ein Mensch mit dem
Zündholz in ein Strohdach fährt, so

wird er in den Kotter (Gefängnis, Ker-
ker) gesteckt – ist auch recht, gehört
ihm nichts anderes. Aber wenn einer
vom Himmel herunter Feuer auf das
nagelneue Haus wirft, das ein armer,
braver Arbeitsmann gebaut –“

Er unterbrach sich. Wir standen auf
der Anhöhe, und vor uns loderte

die Wirtschaft des Klein Maxel, und
das Haus brach eben in seinen Flam-
men zusammen. Mehrere Leute waren
da mit Hacken und Wassereimern,
aber es war nichts anderes mehr zu
machen, als dazustehen und zuzu-
schauen, wie die letzten Kohlenbrände
in sich einstürzten. Das Feuer war
nicht wütend, es brüllte nicht, es
krachte nicht, es fuhr nicht wild in der
Luft herum; das ganze Haus war eine
Flamme, und die qualmte heiß und
weich zum Himmel auf, von wo sie
gekommen.

Eine kleine Strecke vom Brande
war der Steinhaufen, auf welchen der
Maxel die Steine der Sauerwiese zu-
sammengetragen hatte. An demselben
saß er nun, der kleine, braune, blat-

ternarbige Maxel, und sah auf die Glut
hin, deren Hitze auf ihn hinströmte.
Er war halb angekleidet, hatte seinen
schwarzen Sonntagsmantel, das ein-
zige, was er gerettet, über sich gehüllt.
Die Leute traten nicht zu ihm; mein
Vater wollte ihm gern ein Wort der

Teilnahme und des Trostes
sagen, aber er getraute sich
auch nicht zu ihm. Der Maxel
lehnte so da, dass wir mein-
ten, jetzt müsse er aufsprin-
gen und einen schrecklichen
Fluch zum Himmel stoßen
und sich dann in die Flam-
men stürzen.

Und endlich, als das
Feuer nur mehr auf dem

Erdengrund herumleckte,
und aus der Asche die kahle
Mauer des Herdes aufstarrte,
erhob sich der Maxel. Er
schritt zur Glut hin, hob eine
Kohle auf und zündete sich
die Pfeife an.

Ich war damals doch noch
klein und konnte nicht viel
denken. Aber an das erinnerte
ich mich: Als ich in der Mor-
gendämmerung den Klein
Maxel vor seiner Brandstätte
stehen sah, und wie er den
blauen Rauch aus der Pfeife
sog und von sich blies, da war
mir in meiner Brust plötzlich

heiß. Als ob ich fühlte, wie mächtig
der Mensch ist, um wieviel größer als
sein Schicksal, und es für das Verhäng-
nis keinen größeren Schimpf gäbe, als
wenn man ihm in aller Seelenruhe Ta-
bakrauch in die Larve bläst.

Und als die Pfeife brannte, setzte er
sich wieder auf den Steinhaufen und
blickte in die Gegend hinaus. Was er
gedacht hat, das möchtet ihr wissen?
Ich auch.

Später hat der Klein Maxel die
Asche seines Hauses durchwühlt

und aus derselben sein Schlagbeil her-
vorgezogen. Er fertigte einen neuen
Stiel an, er machte es an einem
Schleifstein der Nachbarschaft wieder
scharf – und ging an die Arbeit. Seit-
her sind viele Jahre vorbei: Um die
Sauerwiese liegen heute schöne Fel-
der, und auf der Brandstätte steht ein
neugegründeter Hof. Junges Volk be-
lebt ihn, und der Hausvater, der Klein
Maxel, lehrt seine Söhne das Arbeiten,
erlaubt ihnen aber auch das Tabakrau-
chen. Nicht gar zuviel – aber ein Pfeif-
lein zur rechten Zeit.

Peter Rosegger

Als dem kleinen Maxel das
Haus niederbrannte

(Teil 2)
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Emanuel Geibel

Frühlingsbrausen

Nun knospt in Sonnenschein
Das erste Grün der Halde;

Nun lasset ganz allein
Dahin mich gehn im Walde!

Ich will am frühen Duft
Der Veilchen mich berauschen,

Dem Brausen in der Luft,
Dem heil'gen, will ich lauschen.

O Laut, in welchem sich
Zuerst der Lenz enthüllet,
Und der wie keiner mich

Mit süßen Schauern füllet!

Mir ist's, als schlief' in dir
Der Einklang aller Stimmen,

Die später durchs Revier
Des Mais gesondert schwimmen;

Als sprächst du aus gesamt
Die tausend Schöpfungstriebe,
Damit die Welt durchflammt
Der Ratschluss ew'ger Liebe.

Du mahnest wundersam
Mich an das Sausen wieder,
Drin einst zu Pfingsten kam

Der Geist des Herrn hernieder.

Verstummend muss ich dir
Mein Haupt in Andacht beugen:

O komm, zu ruhn in mir
Und heil'ge Kraft zu zeugen!

Der Pfingstlümmel

Ein auch bei den Ungarndeutschen
bekannter Brauch ist der des Pfingst-
lümmels, von dem es – auch in
Deutschland – mehrere Varianten
gibt. 

In Kokrsch gingen die Mädchen
am Nachmittag des ersten Pfingst-
feiertages. Der Pfingstlümmel hatte
einen Kranz aus roten Rosen. Alle
Mädchen trugen Kränze aus roten
Rosen oder aus anderen Blumen auf
dem Kopf. 

Dabei sangen sie in jedem Haus:

Pfingstlimml, Pfingstlimml zum Tor
hinein,

schauts an, schauts an, ihr liebe Leut,
wie unser Pfingstlimmel schön

 tanzen kann.
Er dreht sich dreimal krinselrum,
so hoch soll der Hanf wachsen.

Droben in dem Himmelein
tanzen alle Engelein

mit Maria Rosenkranz.
Schissel, Schissel her,

gebt mir zwei Eier,
aber keine verbrutete, 

lauter gute.

Bei der Zeile „So hoch soll der Hanf
wachsen“ wurde der Pfingstlümmel
in die Höhe gehoben.

Aus: Ungarndeutsche Studien 2

  

Eine Variante in Deutschland war
ein mit Stroh verkleideter und mit
bunten Fähnchen und Bändern ge-
schmückter großer Pferdeleiterwa-
gen, in dem der sogenannte Pfingst-
lümmel saß. Der Wagen wurde von
der Dorfjugend durch die Straßen
des Dorfes gezogen. Die Kinder am
Straßenrand versuchten eines oder

mehrere der Fähnchen zu stehlen.
Diese wurden jedoch vom Pfingst-
lümmel mit einem Stecken aus dem
Wageninneren verteidigt.

Eine weitere Variante kann man
heute noch in der Gemeinde Schmid-
gaden in der Oberpfalz bewundern.
Hier wird ein Junge in einen Sack
gesteckt und in einem kleinen mit
bunten Fahnen und Bändchen ge-
schmückten Leiterwagen von zwei
weiteren Jungen durch die Dorfstra-
ßen gezogen. Um sich vor Neugie-
rigen zu wehren, hat der Pfingstlüm-
mel eine Nadel mit in den Sack
bekommen. An jeder Haustüre bitten
die begleitenden Mädchen der
Pfingstlümmelfahrt um Eier oder um
Schmalz und sagen dazu ein kleines
Gedicht auf.

Auch das Pfingstfeuer, Symbol des Heili-
gen Geistes, gehört zum Brauchtum

50 Tage nach Ostern ist Pfingsten. In der Kirche ist es das Fest des
Heiligen Geistes, der auf die Apostel herabkam, als diese in Jerusalem
versammelt waren. Im 6. Jahrhundert wurde eine Taube zum Symbol des
Heiligen Geistes und damit auch für Pfingsten. Bereits in der Antike war
die Taube Sinnbild von Sanftmut, Einfalt und Unschuld, denn man nahm
damals an, dass die Taube keine Galle besitze und so frei sei von allem
Bösen und Bitteren. Im alten Indien und bei einigen germanischen Stäm-
men galt sie als Seelenvogel. Im Mittelalter wurde der Heilige Geist auch
in menschlicher Gestalt dargestellt. Doch wie auch an anderen Feiertagen
üblich, sind mit dem Pfingstfest verschiedene Bräuche verbunden, von
denen heute leider nur noch wenige gepflegt werden. 

Brauchtum zu Pfingsten



In einer Woche ist Kindertag, da kommen einige lustige
Spiele gerade recht. Versucht es einmal mit Luftballon
treten.

Ihr braucht dazu für jeden Mitspieler nach Möglichkeit
kleine Luftballons. Markiert als Spielfeld mit Sägemehl –
auf Asphalt geht es auch mit Kreide – einen großen Kreis.
Danach pustet jeder seinen Luftballon auf. Zerplatzt dabei
der eine oder andere Ballon, geht der Spaß und das Ge-
lächter schon vor dem Spiel los. 

Jeder bindet sich nun seinen Luftballon mit einer Schnur
an einem Bein fest. Alle Mitspieler begeben sich in den
Kreis und warten auf das Startkommando. Der Spielleiter
zählt:

„Eins – zwei – drei – das Spiel beginnt!“
Sofort beginnen die Spieler sich gegenseitig zu stoßen.

Das Ziel eines jeden ist, den Luftballon des anderen mit
dem Fuß zum Platzen zu bringen. Dabei muss jeder na-
türlich auch auf seinen eigenen Luftballon acht geben,
denn darauf haben es ja die anderen Spieler abgesehen.
Ist ein Luftballon geplatzt, darf der Spieler nicht mehr
nach den anderen Ballons treten, sondern muss den Kreis
verlassen.

Ihr könnt vor dem Spiel natürlich besprechen, ob jeder
nur mit einem Luftballon oder eventuell mit zwei oder
drei spielen darf. Im letzteren Falle muss der Spieler, nach-
dem er den Kreis verlassen hat, seinen nächsten Ballon
aufblasen, am Bein befestigen und kann so in den Kreis
zurück gehen. 

Storchenlauf – vor- und rückwärts

Ihr braucht für dieses Spiel leere Plastikflaschen oder Do-
sen, die ihr in einer Reihe im Abstand von etwa 30 cm
aufstellt. Es wird einzeln gestartet. Jeder Mitspieler hüpft
nun – angefeuert von den anderen – auf einem Bein einmal
links um die Dose und dann rechts um die nächste Dose,
und zwar hin und zurück. Natürlich soll dabei keine Dose
umfallen. Ist dies dennoch der Fall, scheidet der Spieler
aus. Wer zuletzt übrig bleibt, hat gewonnen. Das Spiel
könnt ihr auch als Wettkampf austragen. Bildet zwei
gleichstarke Mannschaften. Auch hier wird einzeln gelau-

fen. Die an den Start zurück Kommenden schlagen den
nächsten ab, der nun sein Glück versucht. Selbstverständ-
lich scheiden die Spieler aus, die eine Dose oder Flasche
umgeworfen haben. Gesiegt hat die Mannschaft, aus der
die wenigsten Spieler ausscheiden mussten. 

Beim Rückwärtslauf  braucht ihr außer den Dosen oder
Flaschen noch eine Stoppuhr, einen Handspiegel sowie
Stift und Papier. Mit dem Spiegel in der Hand wird die
Strecke um die Dosen nun rückwärts gelaufen. Die Zeit
wird gestoppt, um so den Sieger zu ermitteln.

Der Trick mit der Trillerpfeife

Christian hat kürzlich auf einer Spielwiese ein lustiges
Spiel mit einer Trillerpfeife beobachtet. Weil es ihm so
gut gefallen hat, will er es nun mit seinen eigenen Freunden
und Schulkameraden ausprobieren. Die Kinder stehen in
einem engen Kreis. Christan schickt drei Mitspieler zur
Seite, um den übrigen das Spiel zu erklären. Der erste
weggeschickte Spieler, sagen wir Petra, darf zurück kom-
men und sich in den Kreis stellen. Ihre Aufgabe ist nun,
die Trillerpfeife zu finden. Schon hört sie den Pfeifton,
doch als sie dorthin läuft und meint, den „Pfeifer“ ermittelt
zu haben, hat sie sich getäuscht. Dafür kommt der Ton
jetzt aus einer anderen Richtung. Und so geht das weiter.
Hat sie nach fünf Minuten die Pfeife noch nicht gefunden,
ist Andreas, der nächste, an der Reihe. Doch vorher greift
Christian noch hinten an den Pullover von Petra und löst
die Sicherheitsnadel, mit der die Trillerpfeife an Petras
Pullover befestigt war. Gelingt es auch dem dritten Spieler
nicht, die Pfeife zu finden, wird ihnen endlich das „Ge-
heimnis“ verraten.

Luftballonkampf

Und zum Schluss noch ein Kampfspiel, und zwar mit Luft-
ballons. Für das Spiel braucht ihr zwei verschieden farbige
Luftballons, einen Eimer und zwei Holzlöffel. Nun können
zwei Spieler gegen einander kämpfen. Ihre Aufgabe ist,
die Luftballons mit Hilfe der Holzlöffel in den Eimer zu
befördern. Der Eimer steht einige Meter von der Startlinie
entfernt, wo auch die Luftballons liegen. Also: Fertig los!
Mit Zurufen feuern die anderen die beiden Kampflustigen
an. Wer ist der Sieger?

Lustige Spiele für den Kindertag
Luftballon treten
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In Rundfunk, Fernsehen
und Zeitungen hört, sieht
und liest man häufig, dass
ein Wirbelsturm genauer
gesagt ein Tornado über
bestimmte Landstriche
gezogen ist, und teilweise
verheerende Verwüstun-
gen hinterlassen hat. Be-
troffen sind vor allem
weite Teile im Landesin-
neren der USA, wo im
Jahr etwa 1.200 Tornados
gezählt werden. Das Ge-
biet dort, in dem Tornados oft vorkom-
men, hat sogar einen eigenen Namen:
Tornado-Allee. Doch auch Europa wird
von den Wirbelstürmen, auch Windho-
sen genannt, nicht verschont. Allerdings
sind die meisten schwach und werden
nicht einmal bemerkt. Tornados über ei-
ner Wasserfläche werden als Wasser-
hose bezeichnet.
Doch was ist ein Tornado und wie ent-
steht er?

Früher, als die Menschen dies noch
nicht genau wussten, war er eine be-
drohliche Erscheinung. Doch auch heute
wird dieses Naturphänomen nicht we-
niger gefürchtet. Tornados entstehen
über dem Festland. Voraussetzung ist
eine feucht-warme Luft am Boden und

kalte Luft in höheren Schichten. Die
warme Luft steigt unter einer großen
Gewitterwolke spiralenförmig nach
oben. Dabei werden die Drehbewegun-
gen immer schneller. Schließlich sieht
man an der Unterseite der Wolke durch
den Wasserdampf eine Art Schlauch,
der zur Erde führt.  Nach oben verbrei-
tert sich der Schlauch etwa zu einem
Trichter. Anstelle von Schlauch wird oft
auch „Rüssel“ gesagt. Es entsteht ein
Sog und sobald der Trichter den Boden
berührt, reißt er alles in die Höhe, was
ihm in den Weg kommt. 

Ein Tornado ist zwar ein kleiner, je-
doch oft verheerender Wirbelsturm und
einer der stärksten Winde überhaupt.
Tornados sind unberechenbar und ge-
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Naturkatastrophen
Tornados – verheerende Wirbelstürme

fährlich und können Wind-Geschwin-
digkeiten bis zu 500 Kilometern pro
Stunde erreichen. Dabei wirbeln sie Au-
tos, Dächer, ja sogar ganze Häuser hoch
in die Luft. Schwächt sich der Tornado
ab, stürzt alles wieder zu Boden.

Hurrikane bilden sich 

über offenen Meeren

Hurrikan wird ein tropischer Wirbel-
sturm im nördlichen Atlantischen
Ozean sowie im Nordpazifik genannt.
Im Indischen Ozean heißen diese Wir-
belstürme Zyklon, im Westpazifik Tai-
fun und in Australien Willy-Willy.
Auch im Karibischen Meer und im
Golf von Mexiko werden diese Stürme
als Hurrikane bezeichnet. Das Wort
Hurrikan wurde aus der Maya-Mytho-
logie abgeleitet und bedeutet soviel wie

„Gott des Windes“. Hurrikane müssen
mindestens Orkanstärke erreichen, also
Windstärke 12. Sie bilden sich im
Sommer und Herbst und können sich
über Hunderte von Kilometern ausbrei-
ten. Die offizielle Hurrikansaison dau-
ert im Atlantischen Ozean und im zen-
tralen Nordpazifik vom 1. Juni bis zum
30. November, im östlichen Nordpa-
zifik beginnt sie bereits am 15. Mai. 

Wirbelstürme entstehen über tropi-
schen Meeren, wenn die Wassertem-
peratur mindestens 26 Grad Celsius
beträgt. Dann verdunsten durch die
Sonne unglaubliche Wassermengen
über dem aufgeheizten Ozean. Dieser
Dampf steigt auf und an der Wasser-
oberfläche wird Luft nachgesaugt.

So beginnt sich die von den Seiten
nachströmende Luft zu drehen. In der
Mitte – dem Auge des Hurrikan – ist
es vollkommen ruhig. Dieses Auge
kann einen Durchmesser von 20 bis 70
Kilometer haben. Um diese Mitte krei-
sen gewaltige Stürme. Sie können eine
Geschwindigkeit bis zu 300 Stunden-
kilometern erreichen.

Die Geburtsstätte der Taifune liegt oft im bzw. rings um das Gebiet der Karolinen-Inseln,
wo sich aus gewaltigen Gewitterwolkenansammlungen tropische Wellen bilden können,
die zumeist nach Westen strömen und dabei unter Verwirbelung intensiver werden. Taifune
stellen eine große Gefahr für die Schifffahrt auf dem NW-Pazifik und seiner Randmeere
(Wellenhöhen über 10 m) dar. Wenn ein Taifun in voller Stärke die Küste eines der Anrai-
nerstaaten des NW-Pazifiks erreicht und ins Hinterland weiterzieht, bestehen auch große
Gefahren für die Bevölkerung des betroffenen Landes, z.B. durch Orkanschäden, Über-
schwemmungen und Erdrutsche.



„Du solltest dich schämen!“, sagt der
Vater zu seinem Sohn. „In deinem
Alter habe ich noch nicht gelogen.“

„Und wann hast du damit ange-
fangen, Papa?“

„Schämst du dich nicht, mit solch
einem schmutzigen Gesicht in die
Schule zu kommen? Man kann ja
noch sehen, dass du heute morgen
Marmeladenbrot gegessen hast!“ ta-
delt die Lehrerin.

„Das stimmt nicht!“ rechtfertigt
sich Hanna. „Das war gestern!“

Die Klasse macht einen Ausflug. Auf
einem Feldweg weiß der Lehrer
plötzlich nicht mehr weiter. Neben
einer Wiese, auf der die Kühe grasen,
entdeckt er einen Wegweiser.

Er geht über die Wiese, um sich
den Wegweiser anzusehen.

In diesem Augenblick kommt der
Bauer vorbei und fragt die Kinder:

„Wo ist denn euer Lehrer?“
Hans zeigt auf die Wiese und sagt:
„Da, bei den Rindviechern. Der

mit dem Hut ist unser Lehrer!“

Wetterregeln 
im Juni

Im Juni bleibt man gerne stehen, um
nach dem Regen auszusehen.

Wenn im Juni Nordwind weht – kom-
men Gewitter oft recht spät.

Ist Fronleichnam schön und klar,
gibt’s guten Wein in diesem Jahr.

Soll gedeihen Korn und Wein, soll
im Juni Wärme sein.

Wenn kalt und nass der Juni war, ver-
dirbt er meist das ganze Jahr.

Im Juni tut der Nordwind gut, dem
Korn und auch dem Rebenblut.

1. Zu welchem Märchen gehört das
Bild?

a. zu „Hänsel und Gretel“
b. zu „Aschenputtel“
c. zu „Die Gänsemagd“

2. Welche Märchenfigur sagt:
„Ach, wie gut, dass niemand weiß,
dass ich :______________heiß!

a. Sterntaler
b. Hans im Glück
c. Rumpelstilzchen

3. In welches Tier verwandelt sich das
hässliche kleine Entlein im gleichlau-
tenden Märchen?

a. in einen schönen Schwan
b. in eine weiße Gans
c. in einen bunten Papagei

4. Wer sind die Bremer Stadtmusikan-
ten?

a. Esel, Hund, Katze, Hahn
b. Pferd, Ziege, Ferkel, Ente
c. Kuh, Schaf, Gans, Henne

5. Was lässt Rapunzel vom Turm her-
unter hängen?

a. ein langes Seil
b. ihre Haare
c. einen Blumentopf

6. Wer fragt seinen Spiegel mit den
Worten:
Spieglein, Spieglein an der Wand,
wer ist die Schönste im ganzen Land?

a. die Stiefmutter von Rotkäppchen
b. die Stiefmutter von Dornröschen
c. die Stiefmutter von Schneewittchen

7. Aus welchem Märchen stammt die
Aussage:

Manntje, Mantje, Timpe Te,
Buttje, Buttje in der See,
meine Frau, die Ilsebill,
will nicht so wie ich wohl will.

aus: 

a. Der goldene Vogel
b. vom Fischer und seiner Frau
c. Der starke Hans

8. Welches Märchen endet mit dem
Satz: Mein Märchen ist aus, dort läuft
eine Maus, wer sie fängt, darf sich eine
große, große Pelzkappe daraus ma-
chen?

a. Hänsel und Gretel
b. Jorinde und Joringel
c. Hans im Glück

9. Das Märchen Der Froschkönig hat
noch einen weiteren Namen. Welchen?

a. der Brunnenkönig
b. der eiserne Heinrich
c. der schlaue Knecht

10. Welche Märchenfigur seht ihr auf
dem Bild?

a. Doktor Allwissend
b. Der Trommler
c. Hans im Glück

Märchenquiz
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Kirchenmusik Sonntag für Sonntag
Musik bedeutet ein geistliches Erlebnis und Freude

MHK: Es ist bekannt, dass das Musi-
zieren bei euch eine Familientradition
ist. Soviel ich weiß, spielt deine Mutter,
Ágnes, Klavier. Warum hast du Violine
gewählt?

Ágnes: Das Musiklernen ist eine Tra-
dition in meiner Familie, dies geht bis
zu meinem Urgroßvater zurück, der
Kantorlehrer war. Ich begann mit fünf
Jahren unter der Leitung meiner Mutter
Klavier zu spielen. In der Erwägung,
dass man mit einem Streichinstrument
mehr anfangen kann, begann ich mit
neun Jahren Violine zu spielen.

MHK: Und wie war es bei dir, Rita?

Rita: Meine Mutter ist die Kantorin
der Wallfahrtskirche Maria Eichel bei
Wudigeß. Ich besuchte noch das Gym-
nasium, als ich auf ihre Initiative
begann, Orgel zu spielen. Ich habe es
zuerst für ein Hobby gehalten, weil
ich in erster Linie Pianistin werden
wollte. Das Klavierspielen wurde aber
langsam in den Hintergrund gedrängt
und an der Musikakademie meldete
ich mich für das Lehrfach Orgel.

MHK: Wenn wir sonntags euer Musi-
zieren von hohem Niveau hören, können
wir feststellen, dass ihr ausgebildete,
begabte Musikerinnen seid. Welche
Schulen habt ihr hinter euch?

Ágnes: Das Klavier war von Anfang
an sowohl als Instrument als auch als
obligatorisches Fach immer da. Ich

bekam mein Diplom 1998 an der Pä -
dagogischen Fakultät der Liszt-Ferenc-
Hochschule für Musik. Ich half in dem
bekannten Orchester „Dohnányi Ernô“
von Promontor aus. Ein großes Erlebnis
war für mich, als ich an einer Tournee
in Deutschland teilnehmen konnte, wo
wir die Oper „Rigoletto“ von Verdi
vorgetragen haben. Kirchenmusik spiel-
te ich auch in einem Kirchenorchester.
Rita: Meine musikalische „Laufbahn“
begann in Wudigeß in der Czövek-
Erna-Musikschule bei der Lehrerin
Éva Túry, die mich in Klavier unter-
richtete. In der Weiner-Leó-Fachmit-
telschule für Musik war ich Schülerin
von Márta Szerencsés. An der Liszt-
Ferenc-Universität für Musik war ich
Studentin bei Gábor Lehotka. Im Jahre
2006 bekam ich mein Diplom als Or-
ganistin und Orgellehrerin. Danach
folgte ein einjähriger Aufenthalt in
Saarbrücken bei Berhard Leonardy,
dem Organisten der Saarbrückener Ba-
silika.

MHK: Ist es nicht ungewöhnlich, dass
die Orgel und die Violine parallel er-
klingen?

Rita: In der Kirche ist es normal, und
auch in den Konzertsälen wird die
Violine meistens von Klavier begleitet.
Ágnes und ich nahmen auch schon
mal an einer Veranstaltung teil, wo ich
sie auf dem Klavier begleitete.

Rita Kaly-Kullai, die Orgel-
künstlerin und Kantorin

Ágnes Gráf, Violinkünstle-
rin

(Fortsetzung auf Seite 16)

Himmel und Erde
Es soll nicht durch Heer oder Kraft, son-
dern durch meinen Geist geschehen,
spricht der Herr Zebaoth. (Sach 4, 6)

Himmel und Erde – das ist das gemein-
same „Thema“ dieser Zeit des Kirchen-
jahres, wenn wir Christi Himmelfahrt und
das Pfingstfest feiern. Es geht um Bewe-
gung und Austausch, wenn man so will,
um Berührung und Brückenbau. Und ei-
gentlich beginnt es schon mit dem Weih-
nachtsfest, wo der Sohn Gottes in diese
Welt geboren wird und der Himmel vol-
ler Engel ist. Weihnachten, das heißt:
Gott kommt in die Welt, er wird Mensch,
verbindet sich unauflöslich und unwider-
ruflich mit dieser Erde und mit der
Menschheit. Er lebt unser Leben, stirbt
unseren Tod. 

Aber da kommt schon das zweite Ele-
ment ins Spiel – der Himmel, oder anders
gesagt: die Wirklichkeit Gottes, die stär-
ker ist als der Tod. Mit der Auferstehung
zeigt sich die Macht des Himmels auf
dieser Erde. Das besondere am Himmel-
fahrtsfest ist der Glaube, dass der
menschgewordene Gott, der gelebt und
gelitten hat, der uns ganz und gar kennt,
seinen Platz auf dem Himmelsthron ein-
nimmt. Jesus Christus herrscht als König,
so heißt es in einem Lied. Der das Leiden
kennt, wird zum Herrscher. Himmel und
Erde sind verbunden durch das Kreuz
und durch die Liebe Gottes zu uns. Die
Brücke zum Himmel ist der leidende und
auferstandene Jesus. Vom Himmel herab
erwarten wir zu Pfingsten den Geist Got-
tes, der mit seiner heilenden Kraft alle
Schranken überwindet, auch die zwi-
schen den Völkern und Sprachen. Weih-
nachten, Karfreitag, Ostern, Himmel-
fahrt, Pfingsten – das sind die Stufen der
Himmelsleiter, die Gott selbst genommen
hat, um die Trennung zu uns zu über-
winden. Der Himmel der Bibel, Gottes
Reich, sind nicht fern von uns, nicht weit
oben am Himmel hinter den Sternen, son-
dern immer nur einen Herzschlag ent-
fernt. Der Himmel steht offen, und er
kann für uns in jedem Moment Wirklich-
keit werden, wenn wir uns für ihn öffnen. 

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

In der Budapester Kirche zu den
Wundmalen des heiligen Francis-
cus von Assissi verzaubert die
Gläubigen während der deut-
schen Messe ganz wunderbare
Orgelmusik mit Violinenklängen.
Die zwei jungen Musikerinnen,
Ágnes Gráf (Violine) und Rita
Kaly-Kullai (Orgel) spielen schon
seit drei Jahren zusammen. Ihr
Spiel ist jedes Mal ein großes Er-
lebnis und die Zuhörer sind alle
restlos begeistert. Maria Herein
Kôrös sprach mit ihnen.



Ágnes: Laut einem Spruch ist die Orgel
der König und die Violine die Königin
der Instrumente. Damit bin ich völlig
einverstanden. Auf der Orgel kann man
vielerlei Klangfarben ertönen lassen,
die sich der Violine anpassen.

MHK: Wie wählt ihr das Programm für
den Sonntag aus?

Rita: Die Idee stammt meistens von
Ágnes, sie besorgt auch die Notenhefte.
Zuerst spielen wir die Stücke zusammen,
dann entscheiden wir, was wir nächste
Woche in der deutsprachigen Messe
vortragen werden.
Ágnes: Die Notenhefte kann man sich
in der Musiksammlung der Bibliothek
„Szabó Ervin“ ausleihen. Wir spielen
oft barocke Musik (vor allem Werke
von Händel und Bach), aber nicht we-
niger klassische und romantische, sogar
moderne Werke.

MHK: Habt ihr irgendwelche Bindung
zu den Ungarndeutschen?

Ágnes: Mein Vater lebte in einem schwä-
bischen Dorf, in Bogdan an der Donau.
Auch mütterlicherseits findet man Deut-
sche unter meinen Ahnen. Sowohl mein
Vater als auch meine Mutter sprechen
gut Deutsch.
Rita: Nur so viel, dass ich in Wudigeß,
in einem schwäbischen Dorf, wohne.
Ich selbst bin nicht deutscher Abstam-
mung.

MHK: Die Musik bedeutet ein geistliches
Erlebnis und Freude, dadurch bringt sie
den Menschen Gott näher. Was für ein
Gefühl ist es, wenn ihr eine positive
Rückmeldung bekommt und wenn man
ausdrückt, dass das, was ihr macht, sehr
gut ist?

Ágnes: Die Kammermusik kann ein
Mittel zur „Erziehung“ des musiklie-
benden Publikums sein.
Rita: Mein Anliegen ist, die Menschen
durch Musik „zu erheben“, ihnen etwas
von der Transzendenz zu übergeben. Ich
spiele nicht wegen der positiven Rück-
meldung Orgel, aber natürlich gefällt es
mir, weil diese Rückmeldung bedeutet,
dass es mir gelang, etwas zu übergeben.
Dadurch bekommt man die Inspiration,
noch besser und besser zu spielen.

MHK: Gibt es Stücke, die ihr unbedingt
vortragen möchtet?

Rita: Wir haben schon alle Sonaten von
Händel und Bach gespielt, jetzt sind

die Sonaten von Vivaldi an der Reihe.
Und dann werden wir weiter sehen.
Wir wissen eigentlich immer nur für
kurze Zeit – ein, zwei Monate – im
Voraus, was wir auf dem Programm
haben werden.

MHK: Wie seid ihr auf die Idee ge-
kommen, zusammen Musik zu machen?

Ágnes: Im Jahre 2008 sind wir uns zum
ersten Mal begegnet, und zwar auf der
Musikakademie, beim Diplomkonzert
von Rita. Ich spielte nämlich im Al-
bert-Schweizer-Orchester, und wir haben
Rita begleitet.
Rita: Der Vater von Ágnes, Bernát Gráf,
besucht regelmäßig die deutschsprachige
Messe in der Fô utca, wo ich Kantorin
bin. Die Idee stammt von ihm, dass wir
zusammen musizieren könnten. Am An-
fang spielten wir nur ab und zu zusam-
men, jetzt ist es aber so, dass wir immer
zweimal im Monat zusammen musi-
zieren.

MHK: Ich hätte eine letzte Frage an
Rita. Du hast eine wunderschöne Stimme.
Die Gläubigen haben das Gefühl, als
ob von oben ein Engel singen würde.
Hast du auch singen gelernt?

Rita: Nein, aber in den Schulen war ich
immer Chormitglied. Ein paar Jahre lang
habe ich in der Schule Deutsch gelernt,
aber meine Deutschkenntnisse stammen
aus meinem Aufenthalt in Saarbrücken.
Das Singen in deutscher Sprache bereitet
mir jetzt keine Schwierigkeiten.

Kirchenmusik Sonntag für Sonntag
Musik bedeutet ein geistliches Erlebnis und Freude
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Kreuz in Wikitsch/Bácsbokod: Zu Ehren Got-
tes gestiftet von Witwe Martin Kling, geborene
Agnes Heller 1914                        Foto: HeLi 

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baja: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard/Bonyhád: Am ersten Sonntag jeden
Monats um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Ka-
tholischen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10
Uhr in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar/Nemesnádudvar: Dienstag und Don-
nerstag um 17 Uhr, Samstag um 8 Uhr. Deutsch-
ungarischer Gottesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Szekszárd: In der Evangelischen Kirche jeden
2. Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß/Budakeszi: Jeden zweiten Sonntag
um 10 Uhr in der Pfarrkirche.
Wudersch/Budaörs: In der römisch-katholi-
schen Pfarrkirche jeweils am zweiten Sonntag
im Monat um 10.30 Uhr.

(Fortsetzung von Seite 15)



Das Präsidium lud die Mitglieder der GJU für Samstag,
den 16. Mai, zur Delegiertenversammlung nach Har-

tian/Újhartyán ein. Die diesjährige Sitzung war beson-
ders wichtig, weil die Delegierten außer den ,,üblichen“
Tagesordnungspunkten auch über die Person des Präsi-
denten und des Vizepräsidenten und über den Gemein-

nützigkeitsbericht 2014 entscheiden mussten.

Über die Finanzen und den Gemeinnützigkeitsbericht für
das Jahr 2014 sprach Geschäftsführer László Ujvári und
erklärte den Anwesenden anhand von Tabellen, welche Fak-
toren, Einnahmen und Ausgaben das Budget der GJU im
vorigen Jahr beeinflussten. Präsidentin und Sitzungsleiterin
Tekla Matoricz berichtete über die Vorjahresprogramme
und den diesjährigen Programmplan sowie die neuen Pro-

jekte; später stellte sie den Anwesenden das Multiplikato-
rensystem der GJU sowie den Stand bezüglich der GJU-
Wohnung in Budapest vor. Vizepräsident Szabolcs Szeme-
rédi sprach über den GJU-Kleinbus. 

Die zwei wichtigsten Tagesordnungspunkte der Sitzung
waren die Wahl des Präsidenten und die Wahl des Vizeprä-
sidenten. Tekla Matoricz wurde für zwei Jahre als Präsi-
dentin und Szabolcs Szemerédi auch für zwei Jahre als Vi-
zepräsident der GJU wieder gewählt.

Die Besonderheit der diesjährigen Delegiertenversamm-
lung war, dass sich zwei neue Freundeskreise vorstellten:
Verein Junger Haraster Schwaben und GJU Sankt Iwan.
Diese beiden Freundeskreise wurden als Mitglieder der
GJU aufgenommen. Wir freuen uns über ihren Beitritt und
auf die gemeinsame Arbeit mit den neuen Mitgliedern!

Wir danken allen Mitgliedern der GJU, die an der Dele-
giertenversammlung 2015 teilgenommen haben und beson-
ders dem Freundeskreis Schwäbischer Jugendlicher Hartian
für die großartige Gastfreundschaft und Organisierung und
hoffen, dass wir alle bald wieder – vielleicht bei einem der
nächsten Programme der GJU – sehen!

László Ujvári
Geschäftsführer der GJU

GJU-Delegiertenversammlung 2015

Die Besonderheit dieses Jahr: 
zwei neue Freundeskreise stellten sich vor
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GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, Tel.: +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu; Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

László Ujvári Tel.:+36 20 298 7918
Am Einwanderungsdenkmal in Hartian

Die Sitzungsleitung

Teilnehmer der Delegiertenversammlung

Präsidentin und Sitzungsleiterin Tekla Matoricz berichtete über die
Vorjahresprogramme und den diesjährigen Programmplan sowie die
neuen Projekte
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Mit der Zahnpflege soll so
früh wie möglich begonnen
werden. Es ist ein Irrtum, dass
Milchzähne keine Pflege be-
nötigen. Auch Kinderzähne
werden durch Plaque und Ka-
ries angegriffen. Es ist ein an-
derer Irrtum, dass Kinder, die
noch Milchzähne haben, nicht
zum Zahnarzt gebracht werden sollen.
Im Gegenteil: Milchzähne benötigen
eine richtige Zahnpflege und Kinder sol-
len noch vor dem Durchbruch aller
Milchzähne zum ersten Mal zum Zahn-
arzt begleitet werden.

Als Eltern ist man Vorbild und Be-
zugsperson für die Kinder. Das gilt auch
für die Zahnpflege. Das Verhalten der
Eltern ist auch in dieser Hinsicht ent-
scheidend, denn die gute und richtige
Zahnpflege lernt das Kind vor allem
von seinen Eltern. Die Zahnpflege soll

als eine tägliche und regelmä-
ßige Gewohnheit eingeführt
werden. Ältere Kinder machen
Zähneputzen schon selbst, aber
bei den kleineren Kindern sol-
len die Eltern helfen.

Die gesunde Ernährung
kann bei der Erhaltung der ge-
sunden Kinderzähne viel hel-

fen. Zucker ist dabei am schädlichsten.
Je häufiger und größer der Zuckerkon-
sum ist, desto größer ist die Wahrschein-
lichkeit, Karies zu kriegen. Zucker vor
dem Schlafengehen ist besonders ge-
fährlich, deshalb sollen Kinder unbe-
dingt die Zähne putzen. Zur Erhaltung
der gesunden Kinderzähne gehört der
regelmäßige Besuch beim Zahnarzt. Der
soll möglichst in einer fröhlichen, fa-
miliären Atmosphäre stattfinden. So
kann man dem Kind die Angst vor dem
Zahnarzt nehmen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Kinderzähne – sollen gesund erhalten werden
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Eine junge Initiative in voller Fahrt:
Der Metschger Kulturkreis

Bereits Ende des vergangenen Jahres
– im November – fand probeweise die
erste Veranstaltung vom KULTUR-
KREIS METSCHGE statt. Aufgrund
von privaten und Initiativen des örtli-
chen Deutsch-Ungarischen Freundes-
kreises entstand der Plan, dem Dorfe
regelmäßig kulturelle Veranstaltungen
anzubieten. 

Die Programmgestaltung sieht zu-
nächst eine Kombination von Dich-
terlesungen und Filmen vor. In der Pause und im Anschluss an den kulturellen
Teil gibt es bei kleinem Knabbern und Getränken die Gelegenheit zum eben-
falls sehr willkommenen sozial-kulturellen Austausch. Neben Johann Wolf-
gang von Goethe, Petôfi Sándor (in deutscher Übersetzung) und Christian
Morgenstern wurde bisher auch der ungarndeutschen Literaturentwicklung
bis in die jüngste Zeit Aufmerksamkeit geschenkt. Die in Deutschland und
Österreich produzierten – fast klassisch zu nennenden – Filme, die hier
gezeigt wurden, stammten bis jetzt aus der Zeit von um die Mitte des 20.
Jahrhunderts.

Der dorfeigene Begegnungsraum, der sich über dem Kindergarten befindet,
bot eine sehr gute Möglichkeit für diese illustren Zusammenkünfte. Das im-
mer wieder sehr interessierte Publikum gibt gerade genug Motivation, um
die Veranstaltungen fortzusetzen, aber die Zahl der BesucherInnen dürfte in
Zukunft doch gewiss ansehnlich anwachsen. Viele ahnen offenbar noch nicht,
was ihnen entgeht, wenn sie diesem reichen Angebot fernbleiben.

Beim bevorstehenden – mittlerweile bereits – sechsten Abend des
METSCHGER KULTURKREISES am Samstag, dem 30. Mai wird Professor
Peter Schmid aus der „Schatzkiste des Orients“ vortragen, während Melitta
Hengl wieder mit einem gut ausgewählten, sicher interessanten und auch
vergnüglichen Film überraschen wird. (RED-PR)

Das zweisprachige Logo vom KULTURKREIS
METSCHGE nach einem Entwurf von Pro-
fessor Peter Schmid



„Hier und jetzt“ in der Kunsthalle
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Unter diesem Titel ist zum ersten Mal der Salon National
2015 für die bildenden Künste in der Budapester Kunsthalle
zu sehen. Kuratorin Júlia N. Mészáros, Kunsthistorikerin des
Museums für Kunst und Geschichte Flóris Rómer in Raab,
hat von mehr als 200 Künstlern etwa 450 Werke aus den
letzten zehn Jahren ausgewählt. Zur repräsentativen Ausstel-
lung, die in allen Sälen des Gebäudes zu sehen ist, gehört
auch die Online-Sektion „Tár.hely“, der Webseite der Kunst-
halle, wohin mehr als 700 Künstler ihre Fachbiografie und
digitalen Bildmaterialien gesendet haben. Die Künstlerliste
mit je einer ganzseitigen Reproduktion – samt professionellem
Lebenslauf – ist im Begleitkatalog auf 375 Seiten veröffent-
licht. In der Monstreshow sind auch Mitglieder von VUdAK
(Verband Ungarndeutscher Autoren und Künstler) vertreten.

Gleich am Anfang, in der ersten, „Kunst und Forschung“
gewidmeten Halle hat Ákos Matzon unter dem Titel „Räum-
lichkeiten – Zyklen und Sequenzen“ mit der „Pyramide 26 -
28“ (2003-’13) eine eigene Wand bekommen. Das elegante,
weiße Triptychon hat architektonisch-präzise, geometrisch-
konstruktivistische Reliefs, die viereckigen Formen konzen-

trieren sich rund
um je einzelne
graue Quadrate,
damit transformie-
ren sich die flachen
Bilder letztendlich
fast in Raumplasti-
ken. In der Sektion
„Umwelt und Na-
tur“ finden wir von
György Jovián
zwei monumen-
tale, mit Akrylfar-
ben im fotorealisti-
schen Stil bemalte
Leinwände. „Der
Abriss“ (2009)
zeigt eigentlich ganz konkret eine Abfalldeponie – genauer
ein Altmetalllager, die andere Komposition ist etwas kom-
plexer. Der lateinische Titel „Conditio Humana“ hebt den
Betrachter in philosophische Höhen, der Maler zieht Paral-
lelen zwischen dem ausgetrockneten Baum und einer zerfal-
lenen Stahl-Beton-Konstruktion von nebenan – als Ursache
und Endstadium –, naturalistisch objektiv, aber trotzdem mit
einem Hauch von lyrischer Nostalgie… Im Saal für „Alltäg-
liche Wunder, magische Räume“ entdecken wir eine „Kost-
probe“ aus dem Zyklus „Lichtschwelle“ (2009) von Gábor
Gombos Kovács, wo sich feine, aufgelöste Töne der helleren
oder dunkleren Erdfarben mit horizontalen (II.) oder senk-
rechten (IV.), goldenen Streifen mit scharfen Kanten kontras -
tieren.

Andere VUdAK-Mitglieder können wir im „Zyberraum“,
im Saal MO des Untergeschosses kontaktieren oder im Be-
gleitkatalog mit je einer briefmarkengroßen Reproduktion
sehen. Hier finden wir von László Heitler die folkloristisch-
naive Dekorativität der ungarndeutschen Dorfarchitektur
ebenso wie die impressionistischen urbanen Veduten von Ja-
kab Forster, die kunterbunten popartigen Figuren von Volker
Schwarz, die dramatisch-abstrakten Farbenverschüttungen
von János Wagner, um nur einige zu nennen, denn diese
Liste ist noch weit nicht komplett.

István Wagner

Die Ausstellung „Itt és most – Képzômûvészet, Nemzeti Sza-
lon 2015“ ist in Mûcsarnok, Budapest XIV., Dózsa György
út 37 bis zum 19. Juli zu besichtigen.

4. Eisenberger MTB Radmarathon
und 1. Teamtrophy in Zusammen-
arbeit mit grenznahen ungarischen

Partnergemeinden
Datum: Samstag, 30. Mai
Veranstaltungsort: Eisenberg a.d. Pinka (Weinberg)
Start u. Ziel: Sportzentrum Eisenberg Halle 
Strecken: Light: ca. 24 km/325 Höhenmeter; Small: ca. 31
km/706 Hm. (1 Runde); Classic: ca. 62 km/1.352 Hm. (2
Runden)
Nennung: online auf www.mtb.eisenberg
Nennschluss: Donnerstag, 28. Mai
Nachnennung ausnahmslos bis 1 Stunde vor dem Start mög-
lich.
Startzeit: 13.00 Uhr für alle Strecken
Fahrerbesprechung (für alle Strecken) sowie Startaufstellung:
12.40 Uhr
Rennbüro: Halle Eisenberg, 
Öffnungszeiten: Samstag, 30. Mai: 9.30 – 12.30 Uhr Gábor Kovács-Gombos: Lichtschwelle (2009)

Ákos Matzon: Pyramide 26 - 28 (Detail) 2003
- 2013

György Jovián: Conditio Humana (2014)



Angekommen
Die Integration der Vertriebenen 

in Deutschland
22. Mai bis 20. September 

im Donauschwäbischen Zentralmuseum Ulm

Nach dem Zweiten Weltkrieg strömen innerhalb weniger
Jahre mehr als zwölf Millionen deutsche Flüchtlinge und
Vertriebene aus dem östlichen Europa ins zerstörte
Deutschland. Das Mitgefühl mit ihnen ist zunächst groß.
Als jedoch klar wird, dass die „fremden Deutschen“ blei-
ben, ändert sich die Einstellung vieler Einheimischer.

Im Rückblick wird die Integration der Vertriebenen zu-
recht als große Leistung der deutschen Nachkriegsgesell-
schaft gesehen. Mit der Ausstellung „Angekommen. Die
Integration der Vertriebenen in Deutschland“ erinnern das
Zentrum gegen Vertreibungen und der Bund der Vertrie-
benen daran, wie lange und beschwerlich der Weg zum
Integrationswunder war.

Begleitend zeigt das Donauschwäbische Zentralmuseum
Ulm Objekte aus seiner Sammlung – „Dinge und Ge-
schichten vom Anfang“. Was brachten die Donauschwaben
in ihrem Fluchtgepäck mit? Wie erlebten sie die Ankunft
hier? Und wie richteten sie sich allmählich in der neuen
Heimat ein? Viele der ausgestellten Objekte verbinden
sich mit der Region Ulm und Neu-Ulm.

Der Katalog „Angekommen. Die Integration der Ver-
triebenen in Deutschland“ mit zahlreichen Abbildungen
ist im Museumsshop erhältlich.

Öffentliche Führungen jeweils sonntags am 24. Mai, 14.
und 28. Juni, 12. und 26. Juli, 9. August, 13. September
www.dzm-museum.de

Die Farben haben ihn stets interessiert, dies bezeugt auch
die farbenfrohe Gedenkausstellung von Josef Bartl (1932 -
2013) in der Schorokscharer Galéria 13. Kuratiert von der
Tochter Dóra Bartl bieten die Bilder einen Überblick über
drei Perioden des Bartlschen Lebenswerkes: In den 1970-
er Jahren schloss sich der Maler dem Kreislauf und den
Traditionen der Malerei in Sankt Andrä an. In den 80-er
Jahren schuf er eine eigene Zeichensprache und ein Sym-
bolsystem. Die 90-er Jahre waren die Zeit, in der Bartl sei-
nen eigenständigen künstlerischen Weg ging. Darauf wies
die junge Kunstkritikerin Katalin Kopin bei der Vernissage
am 14. Mai hin. Sie schrieb auch die Einleitung im Be-
gleitkatalog zur Gedenkausstellung. Der Munkácsy-Preis-
träger dokumentierte penibel seine Ausstellungen, Bildver-
käufe, Eröffnungsreden, Rezensionen, Publikationen. Diese
Tagebücher bilden ein richtiges Kunstbuch, selbst ein Kunst-
werk. Unter den Gästen befand sich auch der Künstlerfreund
Antal Lux. Dieser sowie Adam Misch und Josef Bartl sind
diejenigen drei Schorokscharer Künstler, deren Ausstellung
1979 in Fünfkirchen den Start zu einer ungarndeutschen
Kunstbewegung markierte. Das Kunsterlebnis wurde durch
das furiose Konzert der Harfenistin Eva Maros und des
Trompetervirtuosen Georg Geiger vervollkommnet.

Die Ausstellung „Élet/Mûvészet“ in der Galéria 13 (Buda-
pest XXIII., Hôsök tere 13) ist bis zum 26. Juni mittwochs –
freitags von 14.00 – 18.00 Uhr zu besichtigen.
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Deutsche Gottesdienste in Fünfkirchen
Die deutschsprachigen römisch-katholischen Messen be-
ginnen sonntags um 8.30 Uhr in der innenstädtischen
Pfarrkirche.
Musikalische Mitwirkung:
am 7. Juni Chor aus Saswar
am 21. Juni Chor aus Bonnhard
am 16. August Chor aus Ketschinge
am 30. August „Intermelody“-Chor aus Surgetin

Farbenfrohe Bartl-
 Gedenkausstellung

IX. Ungarndeutsches
 Kindervolkstanzfestival

Termin: an 23. Mai (Samstag) von 13.00 – 17.00 Uhr
Ort: Schaumar/Solymár, Turnhalle der Grundschule, Temp -
lom tér 26

Foto: I. F.


